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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

16. Sonntag nach Trinitatis: Apostelgeschichte 12,1-11 

Wunder gibt es immer wieder – aber oft eben auch nicht 

 

1. Kontext 

Mit dieser Perikope wird zum letzten Mal in der Apostelgeschichte ausführlich von Petrus be-
richtet. Mit einer Wundergeschichte erklärt der Verfasser, warum der einst engste Vertraute 
Jesu, der nach Ostern auch in der Urgemeinde eine führende Position einnahm, Jerusalem 
verlässt und sein Leitungsamt an den Herrenbruder Jakobus übergeht.  

Dies geschah zu Beginn der 40er Jahre. Denn gleich der erste Vers bringt das Erzählte mit Hin-
weis auf „Herodes, den König“ in einen historischen Zusammenhang. Gemeint ist mit diesem 
„Herodes“ ein Enkel des großen Herodes: Agrippa I., der in den Jahren 41 bis 44 als letzter 
jüdischer König überhaupt über ein Gebiet regierte, das dem Herrschaftsbereich seines be-
rühmten Großvaters weitgehend entsprach (Roloff, 185f.).  

Die ihm hier zugeschriebene Verfolgung der Urgemeinde wird außerbiblisch nirgends er-
wähnt. Innerhalb des Neuen Testaments spielt wohl noch Mk 10,35ff. darauf an, wo die bei-
den Jünger und Brüder „Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus“ Jesus darum bitten, 
zukünftig Ehrenplätze an seiner Seite zu erhalten, worauf Jesus den Märtyrertod zur Bedin-
gung für solch eine Ehrung macht und ihnen dann solch einen Tod voraussagt. Mit Apg 12,2 
scheint diese Voraussage zumindest für den Zebedaiden Jakobus in Erfüllung zu gehen. 

Es fällt auf, wie wortkarg vom gewaltsamen Tod des Jakobus erzählt wird. Das steht im krassen 
Gegensatz zur nachfolgenden Wundergeschichte, die sehr ausführlich von der wunderbaren 
Rettung des Petrus berichtet. Hätte Jakobus nicht mehr verdient als diesen einen trockenen 
Satz (V 2): „[Agrippa] tötete Jakobus, den Bruder des Johannes, mit dem Schwert“? Immerhin 
ist Jakobus der einzige aus dem Zwölferkreis, dessen Tod im Neuen Testament überhaupt er-
wähnt wird. Ich wüsste gern, warum der Autor ihn so wenig würdigt, während er etwa dem 
Martyrium des Stephanus (Apg 7) viel Platz einräumt. Das Argument, wonach es an anderer 
Stelle eine ausführliche Darstellung des Jakobus-Martyriums gegeben habe, deren Kenntnis 
der Verfasser der Apostelgeschichte bei seiner Leserschaft damals voraussetzen konnte (vgl. 
Roloff, 186f.; Pesch, 360ff.), überzeugt mich nicht. 

 

2. Mögliche Motive für das Vorgehen Agrippas gegen Anführer der Urgemeinde 

Agrippa I. war ein typischer Klientelkönig: Am Kaiserhof in Rom aufgewachsen, wurde er ge-
zielt römisch erzogen und sozialisiert, um später in der Heimat seiner Vorfahren als 
Regionalherrscher römische Interessen zu vertreten. Er pflegte gute Kontakte zu Caligula und 
war gemeinsam mit Claudius zur Schule gegangen, der ihm im Jahr 41 den Titel „König“ verlieh.  
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Agrippa war ein Abenteurer, berühmt für seine Partys und Bankette (Schwartz, 133). In seiner 
politischen Karriere gab es Höhen und Tiefen. Und wie Petrus in unserer Perikope besaß auch 
er Gefängnis- und Wundererfahrung! Denn – so berichtet der jüdische Historiker Flavius 
Josephus (Altertümer 18,6,7) – während der Herrschaft des Tiberius geriet Agrippa in den 
Verdacht, des Kaisers Tod zu wollen, auf dass sein Freund Caligula den Thron besteige. 
Eingesperrt und in Gefahr, hingerichtet zu werden, sagte ihm jedoch ein Germane voraus, dass 
er wunderbar errettet und zu höchsten Ehren aufsteigen werde, was dann nach dem 
(natürlichen) Tod des Tiberius prompt eintraf! Was könnte diesen schillernden jüdischen 
König von Roms Gnaden dazu bewogen haben, „Hand an einige von der Gemeinde“ (V 1) zu 
legen, indem er Jakobus enthaupten und Petrus – ebenfalls zur Hinrichtung – ins Gefängnis 
werfen ließ?  

Nur in der Apostelgeschichte wird Agrippa „Herodes“ genannt – wohl in polemischer Absicht, 
um Assoziationen mit Herodes und Herodes Antipas zu wecken, die beide in den Evangelien 
(Mt 2; Mk 6; Lk 23) als Verfolger Jesu und der Gemeinde typologisiert werden (Schwartz, 120). 
Außer der Behauptung, dass es „den Juden gefiel“ (V.3), gibt die Apostelgeschichte selbst 
keine Auskunft über mögliche Motive für Agrippas Verhalten. Warum aber sollte der 
gewaltsame Tod des Juden Jakobus „den Juden“ gefallen? Schließlich befinden wir uns auf der 
Erzählebene am Beginn der 40er Jahre und damit in einer Zeit, in der die Jesus-Anhänger ganz 
selbstverständlich Teil des Judentums sind. Die Apostelgeschichte insgesamt entwirft das Bild 
einer beim Volk beliebten Urgemeinde, deren Gegner keineswegs „die“ Juden sind, sondern 
eine kleine, römerfreundliche Oberschicht, bestehend aus Sadduzäern und Großpriestern (vgl. 
Theißen, 267). Ein Gegensatz zwischen der Urgemeinde auf der einen und den übrigen Jeru-
salemer Juden auf der anderen Seite bestand also (noch) nicht. Vielmehr liegt der Verdacht 
nah, dass der Autor hier Spannungen seiner eigenen Generation nach dem Jahr 70 in die Zeit 
der Urgemeinde zurückprojiziert. Wenn der Text selbst also keine überzeugende Begründung 
gibt, wie lässt sich die Gewalt Agrippas gegen einige führende Repräsentanten dann erklären? 

Viele Forscher verweisen auf das, was in den Kapiteln zuvor geschildert wird. Nach dem Tod 
des Stephanus beginnt das Evangelium sich auszubreiten: Mit Cornelius, den Petrus tauft, wird 
erstmals ein Heide Teil der Gemeinde (Apg 10) und das Evangelium bis ins hellenistische 
Antiochien verkündet (Apg 11), so dass sich erstmals die Frage stellt, welche Bedeutung die 
jüdische Tora denn für Heidenchristen haben soll. Ging Agrippa etwa gegen Petrus vor, weil 
dieser für eine Öffnung gegenüber den Heiden plädierte, was in Jerusalem für Unruhe sorgte, 
wo eine jüdische Mehrheit eine Tora-„freie“ Heidenmission ablehnte (vgl. Roloff, 186)? Das 
ist eher unwahrscheinlich. Denn die Frage, ob und in welcher Form Heiden Teil der Kirche sein 
können, ist zwar ein wichtiges Thema der Apostelgeschichte, aber gerade in Kapitel 12 und im 
Zusammenhang mit Jakobus wird es mit keinem Wort erwähnt. Warum sollte dann aus-
gerechnet er das erste und schwerste Opfer einer so begründeten Verfolgung sein?  

Und wenn wirklich religiöse Gründe zur Verfolgung führten, warum lesen wir dann hier nichts 
von religiösen Autoritäten, sondern zum ersten Mal davon, dass mit dem König ein Politiker 
sich gegen die Gemeinde wendet? Auch die Art der Hinrichtung durch das Schwert weist eher 
auf politische Motive (Schwartz, 121f.). Freilich sind gerade in dieser Zeit Religion und Politik 
nur schwer voneinander zu trennen – zumal wenn es um einen Messias geht, der nach 
jüdischer Auffassung das bestehende Königtum erneuern und das Israel-Land von aller 
Fremdherrschaft befreien soll.  
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In den Evangelien werden Jakobus und sein Bruder als Hitzköpfe beschrieben, als „Donner-
söhne“ (Mk 3,17) bezeichnet Jesus sie, die himmlisches Feuer über ein samaritanisches Dorf 
bringen wollen, nur weil man sie dort abgewiesen hat (Lk 9,54). Petrus wiederum greift bei 
Jesu Verhaftung zum Schwert (Joh 18,10). Und von Jesus wird er, der eigentlich Simon heißt, 
nicht allein barjon genannt, aramäisch für „Aufrührer“ (Mt 16,17; vgl. Schwartz, 123; Haacker, 
206), sondern auch noch mit dem Ehrentitel kefa („Fels“ = griechisch: petros) bedacht, und 
zwar als gezielter Affront gegen und in Konkurrenz zum damals amtierenden Großpriester 
Kaiphas – so die gräzisierte Form des aramäischen Namens Kefa (Mt 16,18; vgl. Mayer, 93f.). 
Es spricht daher vieles dafür, dass Jakobus und Petrus wegen ihres messianisch-politischen 
Eifers verfolgt wurden, den Agrippa – als jüdischer König ebenso wie als Repräsentant des 
römischen Kaisers – als gegen sich gerichtet verstehen musste.  

 

3. Die Rettung des Petrus – keine typische Wundergeschichte 

Die Perikope ist literarisch sehr bewusst gestaltet und erzählt die wunderbare Rettung des 
Petrus in Anlehnung an die biblische Exodus-Überlieferung, die jüdische Befreiungsgeschichte 
schlechthin: alles geschieht an Pessach und in der Nacht; die Flucht erfolgt in „Eile“, „gegürtet 
und die Sandalen an den Füßen“ (2. Mose 12,11 // Apg 12,7f.; Roose, 210).  

Im Vergleich mit anderen Szenen von Gefangennahme und Befreiung in der Apostelgeschichte 
fällt auf, dass das Wunder nicht nach außen gerichtet ist, um jemanden zu bekehren, sondern 
nach innen: während Petrus sich in Todesgefahr befindet und dennoch einen erstaunlich gu-
ten Schlaf hat, wacht die besorgte Gemeinde und betet für ihn. Als ein Engel kommt, um ihn 
zu retten, glaubt Petrus lange Zeit, nur zu träumen. Und als er schließlich freikommt, können 
die anderen es erst nicht glauben (VV 13ff.). Wunder sind eben nicht selbstverständlich, wie 
auch das Ergehen des Jakobus zeigt. Und selbst dort, wo ein Wunder geschieht, erschließt sich 
seine Wirklichkeit sogar den Betroffenen und den Gläubigen nicht auf Anhieb (Roose, 
206f.211).  

Im Gefängnis wird Petrus von „vier Abteilungen zu je vier Soldaten“ (Apg 12,4) rund um die 
Uhr bewacht, was sein Entkommen umso wunderbarer erscheinen lässt. Der Ausdruck tetra-
dion ist ein militärischer Fachbegriff und bezeichnet eine Abteilung von vier Soldaten, die sich 
alle drei Stunden ablösen (a.a.O., 205). Am nächsten Morgen, als die Flucht des Petrus ent-
deckt wird, befiehlt Agrippas, sie alle „abzuführen“ (V 19) – wohl zur Hinrichtung (wie Codex 
Justinianus 9,4,4 nahelegt). Denn beim Wachdienst zu versagen, galt im römischen Militär als 
schweres Vergehen.  

Sechzehn Leben für das des Petrus – ein hoher Preis für dieses Wunder! Das fand im vierten 
Jahrhundert auch ein heidnischer Kritiker des Christentums, der Petrus vorwarf, geflohen zu 
sein, statt sich mutig dem Tod zu stellen, wie er es von Jesus eigentlich hätte lernen sollen. Bei 
„Tagesanbruch gab es ein erregtes Fragen unter den Soldaten, wie Petrus hatte entkommen 
können. Herodes aber [...] befahl, sie ‚abzuführen‘, das heißt zu enthaupten. Man muss sich 
dementsprechend wundern, wie Jesus einem solchen Menschen wie Petrus die Schlüssel des 
Himmels geben konnte[...]“ (Makarios Magnes, Apokritos 3,22, zitiert nach Volp, 205). 
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4. Und wenn das Wunder ausbleibt? 

In Hinblick auf eine zu schreibende Predigt könnte es sich lohnen, einmal nicht Petrus und das 
wunderbare Wunder in den Blick zu nehmen, sondern Jakobus. Immerhin gehörte er zu den 
erstberufenen Jüngern (Mt 4,21) und war als einer von wenigen an entscheidenden Stellen im 
Leben Jesu an dessen Seite: auf dem Berg der Verklärung (Mt 17,1) ebenso wie im Garten 
Gethsemane (Mt 26,37), wo er Zeuge der Furcht Jesu angesichts seines bevorstehenden Lei-
densweges wurde.  

Als Jakobus selbst in tödliche Gefahr durch die Obrigkeit gerät, bleibt – wie einst bei Jesus, 
aber anders als bei Petrus – ein Wunder aus. Das ist ungerecht. Aber so ist das Leben ja oft. 
Und oft geraten die Opfer von Gewalt beim Publikum viel schneller in Vergessenheit als jene, 
die wie durch ein Wunder gerettet wurden. Über letztere berichtet eine sensationsgierige 
Presse gern, weil das Publikum happy ends liebt.  

Ob wohl für Jakobus ebenso gebetet wurde wie für Petrus? Falls ja, sind diese Gebete nicht 
erhört worden. Auch das ist ungerecht. Aber auch das kennen wir ja aus unserer persönlichen 
Gebetserfahrung.  

Und Gott in all dem? Zu Petrus schickt er einen Engel, der ihn befreit. Auch zu Agrippa schickt 
er einen Engel – so erzählt es Apg 12,21ff., wo auf das Rettungswunder für Petrus ein Straf-
wunder folgt, dem der jüdische König grausam zum Opfer fällt. Nur zu Jakobus kommt der 
Engel nicht. Warum nicht? Selbst wenn es – wie immer im Zusammenhang mit der Theodizee-
Frage – keine befriedigende Antwort gibt: Die Frage sollte im Gespräch mit dieser Perikope 
gestellt werden, gerade weil sie den Tod des Jakobus zwar ganz knapp, aber wie einen Pau-
kenschlag gezielt an den Anfang stellt und mit der Rettung des Petrus kontrastiert. 

Im Mittelalter wurde übrigens diese Knappheit „kompensiert“, indem Jakobus in Asturien und 
später in ganz Spanien zum berühmtesten aller Jünger Jesu aufstieg. Im Zuge einer politischen 
Instrumentalisierung entstanden zahlreiche Legenden: So habe Jakobus bereits nach Jesu 
Himmelfahrt das Land persönlich bereist und missioniert; nach seinem Tod habe man seinen 
Leichnam dann in einem unbemannten Boot dem Meer übergeben, das an der nordspani-
schen Küste gestrandet sei; in der Nähe landeinwärts sei er begraben – dort, wo mit Santiago 
(„Sankt Jakob“) de Compostela die zeitweise beliebteste Pilgerstätte der gesamten 
Christenheit mitsamt dem heute wieder sehr populären Jakobsweg entstand. Noch posthum 
erwies sich Jakobus dabei abermals als „Donnersohn“: verehrte man ihn doch als 
Schlachtenhelfer, verlieh ihm im Zusammenhang mit der Reconquista den „Ehrennamen“ 
Matamoros („Maurentöter“). Und – als wäre das alles nicht schon fragwürdig genug – 
bestätigte ausgerechnet der Faschist Franco ihn 1937 im spanischen Bürgerkrieg per Dekret 
als den Nationalheiligen Spaniens (Herbers, 179.192f.). 
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